
Wie Erinnerungen anderer uns
in den Spiegel blicken lassen
geschrieben von Günter Landsberger | 9. Juli 2011
Gestern habe ich endlich einmal auf einen Sitz Hans Keilsons,
des  unlängst  im  Alter  von  101  Jahren  Verstorbenen,
„Erinnerungen“ gelesen, die kürzlich unter dem Titel „Da steht
mein Haus“ bei S. Fischer erschienen sind. Ein schmaler, gut
lesbarer Band mit einem abschließenden, sinnvoll beigefügten
Gespräch  zwischen  dem  Autor  und  dem  Herausgeber  Heinrich
Detering.

Wenn es hier bei unseren Texten jeweils und grundsätzlich um
ausgewiesene  Ruhrgebietsnähe  ginge  (aber  um  die  geht  es
generell ja gar nicht, da wir für unsere Texte als ohnehin im
Ruhrrevier Schreibende keine derartigen Aufhänger benötigen),
ließe sich ein Anknüpfungspunkt auch dieser Art bei Keilson
unschwer finden. Auf Seite 93, zu Beginn des 19. Kapitels, ist
zu lesen: „In Rekken erlebte ich die ersten Luftangriffe auf
das benachbarte Ruhrgebiet.“ Aber ansonsten ist vom Ruhrgebiet
nirgends mehr deutlich die Rede.

Doch mich hier beschäftigt ohnehin anderes. Mir ist in diesen
behutsam  und  hellsichtig  geschriebenen  Erinnerungen,  die
Unangenehmes und Schlimmstes nicht verschweigen, aber auch um
die Fehl- und Verführbarkeit von uns Menschen wissen, wieder
einmal  aufgefallen,  wie  sehr  ich  mich  doch  in  solchen
Erinnerungsbüchern immer auch vergleichend mitlese: Die eigene
Geschichte  und  Vorgeschichte  wird  immer  wieder  copräsent,
mitgegenwärtig, in der Lektüre vom Leben vermeintlich ganz
anderer, uns zunächst fremder Menschen. Und es stimmt schon:
vor allem drei Generationen, die eigene und die Eltern- und
die Großeltern-Generation, spielen bei diesen hinzutretenden
Lese-Spiegelungen  eine  ganz  beträchtliche  Rolle,  also  die
Privatgeschichte  und  die  große  allgemeine  Geschichte  der
letzten  100  Jahre  in  ihrem  zu  Recht  kaum  aufdröselbarem
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Verbund.

Biographien, Autobiographien, Erinnerungen, Briefe, Tagebücher
haben für uns Leser… immer auch diese Funktion, unsere eigenen
Erinnerungen  vergleichend  wachzurufen,  und  je  älter  wir
werden, umso mehr. Und doch, wenn solche Erinnerungsbücher
nicht sprachlich gut und menschlich ansprechend geschrieben
sind, interessieren sie zumindest mich nicht, lese ich sie
nicht weiter, mögen sie noch so viele faktisch interessante
Details  enthalten.  Ich  bin  zum  Glück  kein  Soziologe  oder
Historiker, der sich manchmal auch durch Wust hindurcharbeiten
müsste; ich kann mir meine Lektüren aussuchen. Und zum Glück
gibt es so gut geschriebene wie die von Hans Keilson eben
auch.

Hans Keilson: „Da steht mein Haus“. S. Fischer Verlag. 141
Seiten. 16,95 Euro

Lesefreuden:  Pawel  Huelle,
Fontane, Thomas Mann
geschrieben von Günter Landsberger | 9. Juli 2011
(1) Was ist für Sie der mit Blick auf das Ruhrgebiet wohl
wichtigste Roman? Stammt der von Erik Reger? Oder von Max von
der Grün? Oder von Ralf Rothmann? –

Gesetzt  den  Fall,  ein  bedeutender  Autor  wäre  ehedem  oder
unlängst auf die Idee gekommen, eine wiederholte Behauptung
des manchmal bei uns heute noch als ehemaliger Expressionist
bekannten Exilautors Paul Zech, er habe als junger Mann zwei,
drei bzw. mehrere Jahre lang in den Kohlegruben von Herne,
Bottrop,  Charleroi  und  Mans  gearbeitet,  entschieden
aufzugreifen,  wir  hätten  vielleicht  einen  bedeutenden
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Revierroman um Zech oder Zechs expressionistische Generation
herum.

Vorausgesetzt, dieser Autor wäre dabei ähnlich vorgegangen,
wie es der polnische Autor Paweł Huelle mit einem Thomas-Mann-
Zitat aus dem „Zauberberg“ getan hat. Dieses Zitat ist der
deutschen Ausgabe des Romans „Castorp“ (nicht der originalen
polnischen!) noch vor dem Kierkegaard-Motto (des Originals UND
der  Übersetzung)  als  Einstiegsmotto  eigens  vorangestellt:
„Damals  hatte  er  vier  Semester  Studienzeit  am  Danziger
Polytechnikum hinter sich (…)“. Aus diesem in Thomas Manns
Roman eher beiläufigen Satz hat Paweł Huelle nun sein ganzes,
weit  darüber  hinausgehendes  Erzählprojekt  entwickelt.  Mit
einem für mich als Leser sehr überzeugenden Ergebnis.

(2)  Als  wir  am  Pfingstsamstag  von  Bottrop  über  Essen  und
Hamburg-Harburg und Stralsund mit dem Zug zu unserer ersten
größeren Reisestation Swinemünde, wie Świnoujście einst hieß,
fuhren, und noch ehe die zwei abschließenden Reisetage in
Danzig (Gdánsk) 9 Tage später gekommen waren, war die Zeit für
dieses von mir bisher dummerweise immer nur angelesene Buch
endgültig gekommen. Im Zug beschränkte ich mich, weil es ab
Hamburg-Harburg  so  viel  Neues  für  mich  zu  sehen  gab,
wohlweislich auf die beiden ersten Kapitel. Doch an den drei,
vier nächsten Tagen begann ich jeweils (und sehr gerne) meinen
frühen Tag mit ihm, bis ich es ausgelesen hatte. Und kaum
hatte ich das Buch ausgelesen, fand ich es wert, noch einmal
gelesen zu werden. Und in der Tat: Das erste Kapitel wurde bei
erneuter Lektüre nach der Lektüre des gesamten Romans noch
plastischer und um vieles sprechender als beim ersten Mal.

(3) Wer einen Einstieg in Thomas Manns „Der Zauberberg“ sucht
oder eine Wiederanknüpfung, der greife zu diesem leichtfüßigen
und en passant tiefsinnigen Buch. Nach der Lektüre wird man
durch  Huelles  dezentes  Präludieren  und  unplumpes  Variieren
erneut Lust auf Thomas Manns „Zauberberg“ bekommen, und ganz
sicher wohl auch auf weitere Werke Paweł Huelles, zumal die,
die – nicht unbeträchtlich – bereits vorliegen.

http://de.wikipedia.org/wiki/Pawe%C5%82_Huelle


(4) Auf unserer literarisch akzentuierten Reise nach Pommern
hatten  wir  Swinemünde  natürlich  auch  als  Fontane-Stadt
wahrgenommen: Vgl. Fontanes „Meine Kinderjahre“ und Fontanes
an Swinemünde und Umkreis gemahnende Kessin in „Effi Briest“.
Nachdem wir uns auf unserer Wanderung am Sonntag unter anderem
auch  die  Duell-Szene  aus  „Effi  Briest“  in  einer  dem
Romanschauplatz vergleichbaren Gegend bewusst gemacht hatten,
stieß  ich  ausgerechnet  am  nächsten  Morgen  bei  meiner
allmorgendlich fortlaufenden Huelle-Lektüre auf jene Stelle,
in  der  Hans  Castorp  –  erst  nachträglich  über  sich  selbst
erschreckend  –  ein  zufällig  in  seine  unmittelbare  Nähe
geratenes  Geschenkpäckchen  entwendet,  das  eigentlich  dem
weiblichen Part eines von ihm nach Ersterblickung beharrlich
beobachteten Paars zugedacht gewesen war. Als er nach seinem
ersten Erschrecken über sich selbst als eines spontanen Diebes
seine  Neugier  nicht  mehr  zu  zügeln  vermag,  öffnet  er  das
Päckchen und findet darin ein sorgfältig eingepacktes Buch,
das sich schließlich als eine deutsche Ausgabe von Fontanes
„Effi Briest“ herausstellt; da es sich um ein miteinander
verstohlen französisch sprechendes Paar (sie eine junge Polin,
er  ein  Russe)  handelt,  das  sich  wohl  heimlich  in  Danzig
getroffen hat, ein nicht unbedingt gleich erwartbares Buch.
Diesen Fontane-Roman nun, den Hans Castorp vor seinem Abitur
schon einmal zu lesen begonnen hatte, der ihn damals aber
schrecklich  langweilig  vorkam,  liest  er  nun  in  dieser
spezifischen Situation (er hat sich – ohne es sich gleich
einzugestehen – längst in diese Fremde verliebt) auf einmal
ganz anders, er kommt die ganze Nacht nicht mehr von diesem
Roman los und liest ihn ganz aus und später immer wieder.
Fortan wird in Huelles Roman nicht mehr nur das Thomas-Mann-
Thema, sondern auch das Fontane-Thema eine bedeutsame Rolle
spielen, aber niemals plump und lastend, immer grazil und
liebevoll und manchmal leise ironisch.

(5) Als eine See- und Mordgeschichte, wie ein Zeitgenosse
Theodor Fontanes einen seiner eigenen wichtigen Romane – etwas
irreführend, aber auch nicht ganz falsch – untertitelt, könnte



Huelles Roman „Castorp“ bei understatementhaft wohl bewusst
ausgesparter  Kriminalästhetik  durchaus  auch  gelesen  werden:
Ziemlich am Anfang steht so Castorps Seereise von Hamburg nach
Danzig,  wo  er  für  einige  Semester  Schiffbau  zu  studieren
gedenkt und von Mord und Totschlag und anderen Verbrechen ist
im Gesamtverlauf durchaus nicht nur die Rede, es wird vielmehr
Ernst  damit;  auch  mindestens  ein  Detektiv  und
Geheimdienstliches spielen eine wichtige Rolle. Am Ende, auf
der allerletzten Seite des Romans, weitet der Erzähler in
einer  nun  ganz  direkt  an  den  Protagonisten  Hans  Castorp
gerichteten Anrede den Zeithorizont aus und macht bewusst, was
alles zwischen dieser im Jahr 1904 angesiedelten Geschichte
und uns heute liegt.

(2004  ist  dieser  Roman  auf  Polnisch,  2005  auf  Deutsch
erschienen; eine polnische Ausgabe habe ich noch am letzten
Dienstag in einer Danziger Buchhandlung gesehen und auch ein
wenig angeblättert.)

Das Foto zeigt Pawel Huelle (Aufnahme: Slawek)

Nostalgisches  Kino:  „Wasser
für die Elefanten“
geschrieben von Britta Langhoff | 9. Juli 2011

Jacob  Jankowski  ist  irgendwas  über  die
Neunzig, so ganz genau weiß er das nicht mehr.
Eben noch mitten im turbulenten Trubel seines
Familienlebens steckend, findet er sich in den
Niederungen  eines  Seniorenheimes  wieder.
Hauptsächlich  damit  beschäftigt,  etwas  für
seine Würde zu tun. Als ein Wanderzirkus seine

Zelte  auf  dem  Parkplatz  vor  dem  Seniorenheim  aufschlägt,
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träumt er sich in seine Vergangenheit zurück. In die Zeit,
welche die schönste und zugleich auch die schlimmste seines
Lebens war. Im Amerika der 30er-Jahre-Depression steht er –
Student einer Elite-Universität – nach einem Schicksalschlag
plötzlich vor dem Nichts und findet sich unvermutet wieder als
Tierarzt bei „Benzinis spektakulärster Show der Welt“ , einem
der legendären Eisenbahn-Zirkusse jener Zeit. Die Autorin Sara
Gruen  erzählt  in  ihrem  Roman  Jacobs  Geschichte  auf  zwei
Zeitebenen  so  zart  und  liebevoll  wie  leidenschaftlich  und
bildgewaltig. Das Buch (Rowohlt-TB) lag all jenen am Herzen,
die sich nach einer seelenvollen Geschichte sehnten. Einer
Geschichte mit einem ebenso überraschenden wie befriedigendem
Ende.

Nun  also  der  Film.  Es  heißt,  Sara  Gruen  sei  begeistert
gewesen. Ihre Leser werden ihr größtenteils zustimmen. Der
Film folgt der vorgegebenen bescheidenen Linie, verzichtet auf
Effekthascherei und Sensationsgier. Darstellerisch überzeugte
er mich nur bedingt. Es fragt sich, ob Robert Pattinson mehr
als zwei Gesichtsausdrücke zu bieten hat, Reese Witherspoon
kann eigentlich auch anders als nur unterkühlt. Ihre Marlena
ist in der Buchvorlage nur vordergründig kühl, ihre besondere
Gabe zur Zärtlichkeit kommt deutlich zum Tragen. Böse Zungen
behaupten, der Elefant sei der beste Darsteller gewesen, aber
es gab ja auch noch Christoph Waltz. Seine Rolle ist eine
ambivalente, was ihm bekanntermaßen liegt. Folgerichtig ist
sein  August  die  Rolle,  welche  dem  Zuschauer  am
endrucksvollsten  in  Erinnerung  bleibt.

Die Film-Adaption erinnert an das gefühlige Kino  der 80er
Jahre.  Heute  wirkt  sie  altmodisch.  Im  guten  Sinne.  Die
nostalgische  Atmosphäre  des  Films,  seine  wehmütige  Dichte
bieten Kino zum Träumen und zum Eintauchen in eine fremde
Welt.

„Wasser  für  die  Elefanten“  läuft  –  noch  –  in  den  großen
Multiplex-Kinos in Essen, Bochum und Dortmund.



Apollinaire  im  Nachgang:
„Flaneur  in  Paris“  auf
Deutsch
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 9. Juli 2011
Wie  konnten  Guillaume  Apollinaires  literarische  Streifzüge
durch Paris über mehr als neunzig Jahre unübersetzt bleiben?
In Frankreich ist das vergnügliche kleine Buch bereits 1919
unter dem Titel „Le Flâneur des deux rives“ erschienen.

Apollinaire führt seine Leser durch Viertel wie das damals
noch  ruhige  Auteuil  (heute  ein  Quartier  des  16.
Arrondissements).  Oder  in  die  zum  Rive  Gauche  gehörenden
Straßen  Saint-André-des-Arts  und  die  Rue  de  Buci.  Das
unbekannte,  vom  Verschwinden  bedrohte  Paris  und  seine
Geschichten, aber auch das Paris der großen Boulevards und
Künstlertreffpunkte wie das Café Napolitain sind in dem Buch
vertreten.  Vor  allem  geht  es  um  die  Menschen,  die  diese
Schauplätze  belebten:  Bohemiens,  eigenwillige  Buchhändler,
Kleinverleger und verschiedenste Originale.

Ein Bilderrätsel, das dem Flaneur scheinbar zufällig vor die
Füße flattert, führt zum Kontakt mit einem Maskierten und am
nächsten Morgen zum Besuch bei dem durch die Auflösung des
Rebus‘  identifizierten  Schriftstellerkollegen.  Das
Hotelzimmer, das der exzentrische Ernest la Jeunesse, Autor
inzwischen  vergessener  Romane,  bewohnt,  erweist  sich  als
vollgestopftes Kuriositätenkabinett.

Freude  an  Mystifikationen,  Überblendungen  von  Realität  und
Fiktion, Klatsch und ausgelassene Späße begegnen uns fast auf
jeder Seite – Späße wie der fiktive Antiquariatskatalog (mit
authentischen  Buchtiteln)  im  Kapitel  „Die  Quais  und  die
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Bibliotheken“, dessen Einträge zum Beispiel lauten:
„BOISGOBEY (F. de). Enthauptet. In 2 Teilen, Kopf beschnitten,
stockfleckig“ oder
„GRAVE (Th. De). Der Hochstapler. Mit falschem Titel“.

Ein staubiges Kellergewölbe in der Rue Laffitte Nr. 8, in dem
sich Bilder zeitgenössischer Maler stapelten und Künstler wie
Picasso, Redon, Bonnard und Derain sich zu exotisch gewürzten
Speisen  mit  schönen  Frauen  trafen,  nimmt  Apollinaire  als
Ausgangspunkt, um sich an Léon Dierx, den Prince des Poètes
aus  dem  Kreis  der  Parnassiens  zu  erinnern,  dessen  Ruhm
inzwischen verblasst sein dürfte. So sind es im Buch weniger
die noch heute großen Namen unter seinen Freunden – Pablo
Picasso, Max Jacob, Robert Delaunay, Marcel Duchamp, Blaise
Cendrars,  Alfred  Jarry  u.  v.  a.  –,  denen  Apollinaire  mit
seinen „Chroniques“ ein Denkmal setzt. Stattdessen wird der
dichtende Garkoch Michel Pons porträtiert. Oder das private
Napoleon-Museum  eines  zehnjährigen  Schülers.  Oder  ein  sich
offenbar  aus  verschiedenen  Informanten  zusammensetzender
Gesprächspartner, der die Bibliotheken der Welt bereist.

Der Erste Weltkrieg bildet einen Einschnitt in der Welt der
Pariser  Bohème.  Die  meisten  Kolumnen  waren  zwar  vor  1914
erschienen,  größtenteils  im  Mercure  de  France.  Für  die
Buchform hat Apollinaire sie sich 1918, kurz vor seinem Tod,
noch  einmal  vorgenommen.  Gegenüberstellungen  mit  der
verlorenen Vorkriegszeit finden wir fast in jedem Kapitel. So
trägt  das  Buch  erheblich  dazu  bei,  nicht  nur  einzelne
Zeitgenossen, sondern eine ganze Epoche, die Welt, in der
Flaneure  noch  exquisite  Spazierstocksammlungen  besaßen,  vor
dem Vergessen zu bewahren.

Walter Benjamin reihte „Le Flâneur des deux rives“ bereits
1929 unter die „Bücher, die übersetzt werden sollten“ ein. Nun
ist es dem Übersetzer und Herausgeber Gernot Krämer sowie der
Friedenauer Presse zu verdanken, dass wir Apollinaires Wonnen
der flânerie erstmals auf Deutsch lesen können. Neben der
gelungenen  Übertragung  des  sicherlich  nicht  leicht  zu



übersetzenden  Autors  überzeugt  die  Publikation  durch  die
editorische  Sorgfalt  und  das  kenntnisreiche  Nachwort.  Den
Anmerkungsapparat  der  1993  in  den  Editions  Gallimard
erschienenen Pléiade-Ausgabe hat Gernot Krämer durch eigene
Recherchen  bereichert  und  geht  vielen  interessanten  Spuren
nach,  die  die  Herausgeber  der  französischen  Ausgabe
vernachlässigt  haben.

Die  Lektüre  verlockt,  die  Wege  Apollinaires  über
Satellitenbilder und Stadtpläne zu verfolgen. Oder gleich nach
Paris zu fahren und dem „Flaneur in Paris“ an beiden Ufern der
Seine nachzuwandern.

Guillaume  Apollinaire:  „Flaneur  in  Paris“.  Aus  dem
Französischen übersetzt und herausgegeben von Gernot Krämer.
Friedenauer Presse, Berlin 2011, 136 Seiten, 16 Euro

Wrestling  beim  Wacken  Open
Air – Lesung beim Rock Hard
Festival
geschrieben von Anja Distelrath | 9. Juli 2011

Während  das  Wacken  Open  Air  Wrestling  ins
Programm übernommen hat, versucht es das Rock
Hard  Festival  mit  Literatur.  Am
Pfingstwochenende stellen die beiden Autoren
Christian Krumm und Holger Schmenk ihr Buch
„Kumpels  in  Kutten  –  Heavy  Metal  im
Ruhrgebiet“  den  Festival-Besuchern  im

Gelsenkirchener Amphitheater vor. Ein guter Anlass, um mit
Christian Krumm zu sprechen, der bereits an einem Buch über
die Plattenfirma Century Media arbeitet.
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Am Pfingstwochenende habt ihr vier Lese-Termine beim Rock Hard
Festival. Das ist schon etwas Besonderes?

Christian  Krumm:  Definitiv.  Es  ist  so  etwas  wie  ein
Ritterschlag, denn hier ist die Ruhrpott-Szene versammelt und
somit gehören wir auch dorthin. Es ist ein einzigartiges Event
und wir freuen uns sehr über diese Möglichkeit.

Hören die Metal-Fans in einem Umfeld von lauter Musik und viel
Bier überhaupt zu?

Christian  Krumm:  Wie  es  auf  dem  Rock  Hard
Festival wird, ist natürlich noch schwer zu
sagen,  denn  das  ist  eine  ganz  andere
Veranstaltung als unsere bisherigen Lesungen.
Mit  Bobby  und  Gerre  als  Gäste  wird  es
vielleicht auch mehr Show als einfache Lesung,
aber das Wichtigste ist, dass die Leute Spaß
haben.

Wie war die bisherige Resonanz auf das Buch?

Christian  Krumm:  Wir  hatten  sicher  mit  einigen  Resonanzen
gerechnet, aber was seit der Veröffentlichung passiert ist,
hat uns schon überrascht. Neben vielen, fast ausschließlich
positiven R ezensionen überraschte besonders die Unterstützung
aus der Szene für unser Buch. Die Verkäufe haben entsprechend
ziemlich schnell unsere Erwartungen übertroffen.

Vergangenes Jahr habt ihr euer Buch bereits beim Wacken Open
Air der Presse präsentiert. Seitdem seid ihr auf Lesereise –
mit einigen prominenten Gast-Lesern. Gibt es einen Gast, den
ihr besonders in Erinnerung behalten habt?
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Christian Krumm: Da kann man sicher niemanden
wirklich hervorheben. Wenn Tom Angelripper am
Tag nach der Release-Party von „In War And
Peaces“ (letztes Sodom-Album) sich mittags um
zwölf Uhr mit uns trifft und sich die Zeit
nimmt mit uns zwei Lesungen zu machen, dann
sagt das viel über die Bodenständigkeit und

Leidenschaft  für  die  Szene  von  Tom  aus.  Andererseits
arrangiert es Bobby von sich aus, ohne dass wir davon wussten,
dass auch Gerre bei den Lesungen auf dem Rock Hard dabei ist
und macht bei einem Video für Rock Hard Online Werbung dafür.
Für wen soll man sich da entscheiden?

Kannst du denn sagen, welcher Ort für euch der schönste war?

Christian Krumm: Das war sicher das Café Nord.
Die Kneipe ist seit zwanzig Jahren ein fester
Bestandteil der Szene und als wir dort gelesen
haben, mit einem Unplugged-Gig von Layment als
besonderen Bonus, waren fast 200 Leute da. Das
hat schon eine Menge Spaß gemacht.

Aktuell  arbeitet  ihr  an  einem  spannenden  Projekt  –  der
Biografie der Plattenfirma Century Media. Wie ist es dazu
gekommen?

Christian Krumm: Das gehört auch zu den positiven Resonanzen
auf „Kumpels in Kutten“. Nicole Schmenk – die Ehefrau von
Holger – hat zuletzt einen eigenen Verlag gegründet, der sich
unter anderem auf Metal spezialisiert. Auf der Suche nach
guten Buchthemen kam der Kontakt mit Robert Kampf, dem Chef
von Century Media, zustande. Der zeigte sich begeistert von
unserem Buch und schnell waren sich alle einig, dass wir die
Geschichte der Plattenfirma aufarbeiten werden.
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Ein Buch aus der Sicht der Musikindustrie ist
selten. Was erwartet ihr an Reaktionen?

Christian Krumm: Das wird sehr spannend. Dieses Buch wird
definitiv Geschichten enthalten, die man nicht so einfach in
Magazinen oder anderen Szene-Büchern nachlesen kann. Musiker
haben oft ein kompliziertes Verhältnis vom Geschäft, wollen
vielfach  damit  so  wenig  wie  möglich  zu  tun  haben.  Aber
natürlich ist die Arbeit einer Plattenfirma enorm wichtig und
ist  ebenso  ein  Teil  der  Szene.  Die  Mitarbeiter  sind  fast
ausschließlich selbst Fans, die sich mit Enthusiasmus und viel
Herzblut  engagieren  und  einiges  dazu  beitragen,  dass  zum
Beispiel ein Album ein Klassiker wird, dass Bands das Beste
aus sich herausholen oder auch nicht an Konflikten zerbrechen.
Diesem speziellen Teil der Szene ist das Buch gewidmet und ich
hoffe, dass die Fans sich auch für diesen Aspekt der Musik
interessieren und begeistern können.

Vielen Dank an Jörg Litges für die Fotos

Kleistiana  (2):  Über  Haydns
Tod
geschrieben von Günter Landsberger | 9. Juli 2011
Kleistgedenkjahr 2011 + Joseph Haydns Gedenktag heute

Etwa 2 Monate vor dem von Hardenberg über Raumer bewirkten,
abrupten Ende der ersten Berliner Abendzeitung mit ihrer 153.
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Ausgabe, jener Zeitung Heinrich von Kleists, die seit dem 1.
Oktober 1810 erschienen war, erschien unter den Miszellen ein
Beitrag zu Joseph Haydns Tod am 31. Mai 1809. Man mag diesen
Text als ganzen vermittels folgenden Links bitte nachlesen:
http://modules.drs.ch/data/attachments/2009/090531_Haydn%20heu
te.pdf

Der Schweizer Rundfunk bzw. Radio (DRS 2) , der den von Kleist
übersetzten und geringfügig erweiterten Text ins Netz gestellt
hat,  hat  ihn  nach  der  Sembdnerschen  Kleist-Ausgabe
zitiert. Nimmt man auch noch die neuere Münchener Kleist-
Ausgabe hinzu, wie ich es gerade wohlweislich getan habe, so
stellt  man  vor  allem  fest,  dass  das  in  Kupfer  gestochene
Haydn-Wort dort in einem anderen Wortlaut zitiert wird: „Meine
Kraft  ist  erloschen,  Alter  und  Schwäche  drücken  mich  zu
Boden.“  (Heinrich von Kleist: Sämtliche Werke und Briefe, Bd.
2, München 2010, S.467, Z. 16f.)

Die Lecture-Performance (oder
so)
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 9. Juli 2011
Mein Fehler. Ich habe mir den falschen Platz gesucht: Damit
sich die später Eintreffenden nicht an mir vorbei schieben
müssen, hatte ich mich in die Mitte einer Stuhlreihe gesetzt
statt an den Rand. Und weil der Sprecher so prominent ist und
ich ihn aus nächster Nähe bestaunen wollte, auch noch ganz
vorne. Da sitze ich nun und kann nicht anders. Könnte ich
anders, hätte ich mich nach ca. zwanzig Minuten geschlichen,
und zwar in der Überzeugung, dass der Vortrag später sicher
gut geworden wäre, ich aber mal wieder zu ungeduldig war.
Aufgrund dieses Schuldbewussteins wäre der prominente Dozent
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in  meiner  Achtung  gestiegen.  Eingeklemmt  aber  zwischen
LeidensgenossInnen bleib ich sitzen, hauptsächlich, um keinen
Massenexodus  loszutreten.  Also  erleide  ich  die  ungekürzte
Fassung eines Dramas. Und zwar in Großaufnahme – mit allen
mimischen und gestischen Feinheiten.

Ihr  braucht  übrigens  gar  nicht  runter  zu  scrollen,  um
herauszufinden, um wen es geht: Ich sag’s nicht. Weniger um
ihn nicht zu blamieren, als vielmehr mich selbst, die ich eine
brillante  Performance  nicht  als  solche  erkannt  habe.
Schließlich  hat  der  Mann  Ausstellungen  in  namhaften
Institutionen,  und  Texte  in  namhaften  Publikationen.  Im
Kontrast  zum  analytischen  Umfeld,  in  dem  seine  Prosa
erscheint,  wirken  seine  Beiträge  immer  so  anekdotisch  und
assoziativ, dass ich diesen Mut zur Abweichung für Konzept
gehalten und daher die Gelegenheit ergriffen hatte, den als
Autor und Künstler gehandelten Verfasser leibhaftig zu sehen.

Der Abend fängt vielversprechend an, nämlich mit der Erzählung
eines GaUs: Kurz vor Fertigstellung eines Katalogtextes war
sein Computer eines Morgens nicht mehr aufgewacht und auch
durch  hartnäckige  Wiederbelebungsversuche  nicht
wiederherzustellen.  Der  Mann  wird  meines  ungebremsten
Mitgefühls teilhaftig und durch Tränen umflorte Augen sehe ich
ihn mit DIN A-1 großen Bögen zusammengeklebter Seiten wedeln,
von denen er Passagen vorliest. Ich kann nicht ganz folgen,
habe ständig den Eindruck, zentrale Erläuterungen zu verpassen
und  ärgere  mich  über  meine  Unkonzentriertheit.  Der
Zusammenhang  der  thematisch  abwechslungsreichen  Textauszüge
will  sich  mir  nicht  erschließen,  zumal  jede  Episode  nach
wenigen Sätzen durch ein abruptes „whatever“ endet.



Rezipient  gibt  sich
Mühe.

Ja, er spricht Englisch, wir befinden uns schließlich in einer
international renommierten Kunsthochschule, und daher wäre mir
das nicht weiter aufgefallen.
Wenn  er  denn  Englisch  spräche.  Sein  derzeitiger
Lebensmittelpunkt  („lives  and  works  in  NY“  –  of  course)
scheint  ohne  nennenswerte  Folgen  für  seine  Sprachkompetenz
geblieben  zu  sein.  Wahrscheinlich  wünschen  die
englischsprachigen  Studierenden  ebenfalls,  er  möge  Deutsch
sprechen – das wäre auch für sie einfacher.
Ein konsequent auf die imposanten Collagen gerichteter Blick
und eine Art selbstversunkener Sprachmelodie vereinfachen die
Rezeption nicht.

Spätestens seit der Schilderung irgendeines Morgens danach, da
er beabsichtigte, sich vom Boden zu erheben, infolge erhöhter
Alkoholzufuhr  aber  schließlich  davon  absah  und  stattdessen
Katzenfutter  verzehrte,  dämmert  mir,  dass  ich  wohl  besser
meine  Erwartung  korrigieren  und  vom  Vortrags-  in  den
Performance-Modus  umschalten  sollte.

Darin  bestätigen  mich  die  mit  bewundernswerter  Konsequenz
eingehaltenen  Sprechpausen,  während  der  er  die  Bögen  nach
weiteren lesenswerten Passagen durchsucht. Auf DIN A-1 kann
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das  dauern.  Aber  nicht  erst  seit  Cage  wissen  wir  um  die
bewusstseinserweiternden  Folgen  des  auf  die  eigenen
akustischen  Hervorbringungen  verwiesenen  Publikums.
Diszipliniert bemühe ich mich also um die Überwindung der
Trennung  von  Subjekt  und  Objekt,  indem  ich  Performer  und
Performte,  äußeres  Geschehen  (überschaubar)  und  inneres
(zunehmende  Unruhe)  als  Werk  begreife  und  beflissen  meine
passive Erwartung warenförmigen Kunstkonsums reflektiere.

Rezipient gibt auf.

Die anderen Insassen verfahren ähnlich. Zwar verzeichne ich
ein leichtes Ansteigen des Verbrauchs alkoholischer Getränke
(Biertrinken  bei  Lectures  ist  hier  normal.  In  diesem
Ateliergebäude kommen die Zuhörenden schließlich direkt von
der Arbeit und machen es sich daher erst mal gemütlich), aber
anders  als  bei  theorielastigen  Events  wie  Symposien  und
dergleichen ist die dort unablässige Pflege sozialer Netze per
Telefon zumindest nicht sichtbar.

Der einzige, der bereits nach zehn Minuten mit dem Sortieren
des  Posteingangs  beginnt,  ist  der  Rektor  der  Schule.  Der
zweite anwesende Professor hingegen hat im gleichen Zeitraum
die erste Flasche Bier beendet und unterbricht anschließend,
eine der choreografisch wirkungsvollen Schweigephasen mit der
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Frage, ob er vielleicht eine Frage stellen solle. Hält er etwa
die konsequente Brechung unserer Wahrnehmungsgewohnheiten für
ein Zeichen mangelnder Vorbereitung? Aber gern dürfe er das,
freut sich der Redner, geht dann aber auf die ihm angebotenen
Stichworte  offenbar  nicht  zur  vollsten  Zufriedenheit  des
Professors  ein,  der  daraufhin  voll  Adrenalin  induzierter
Dynamik hochschnellt und den Raum verlässt.

Prof gibt sich auch
Mühe.

Nee, Jungs, so geht’s nicht, denke ich. Überlegt euch besser
vorher, und vorher besser, wen ihr einladet, und sitzt es dann
aus.  Meine  Polemik  war  voreilig,  denn  schnell  kommt  die
Koryphäe wieder rein, in der Hand eine zweite Bierflasche,
offenbar entschlossen, sich den Vortrag schön zu trinken.

Die StudentInnen sehen das entspannter. Zustimmendes Lachen
erklingt,  als  der  Referent  von  seiner  Ambition  berichtet,
wissenschaftliche  Texte  in  dafür  vorgesehenen  Magazinen  zu
unterzubringen,  seinen  diesbezüglichen  unwissenschaftlichen
Bemühungen und der daraus abgeleiteten Erkenntnis, gewisse US-
amerikanische Kunstfreunde hätten doch irgendwie Recht: Texte
haben in „Kunst“ nichts verloren, und wenn doch, komme es
nicht so sehr drauf an, was drin stehe, solang das Layout
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stimmt. The medium sei nämlich the message.

Während die kunstschaffende Fraktion Nachsicht übt, hat der
vor  mir  platzierte  Rektor  inzwischen  bemerkt,  dass  sein
diskretes Texten den Vortragenden nicht direkt anfeuert. Er
lässt  das  Telefon  verschwinden  und  versteinert  fortan
zusehends.  Als  ihm  unwillkürlich  missbilligende  Laute
entweichen, sieht sich seine Begleiterin zu de-eskalierendem
Tätscheln veranlasst.

Dieweil  ich  noch  immer  die  konzeptuelle  Stringenz  dieses
Erwartungen  unterminierenden  Auftritts  bewundere,  steigert
sich der Redner zum Finale. Nachdem er mit Blick auf die Uhr
(„by the way, what time is it?“) feststellt, dass das Ende
naht („oh, seven, that’s good“ – es war acht, aber wer stellt
schon  gern  zweimal  jährlich  die  Uhr  um?),  woraufhin  die
chronisch  zitternden  Finger  beim  Umklammern  einer
Zigarettenpackung zur Ruhe kommen, endet er mit einer längeren
Erklärung  hinsichtlich  der  Gründe  seiner  leichten
Desorientierung,  wobei  er  das  interpunktierende  „whatever“
durch rhythmisches „sorry“ ersetzt. Viel gereist, viel Partys
nebst der damit einhergehenden Belastungen – und dann die
Sache mit dem entschlafenen Computer … Mein oben beschriebene
Mitgefühl weicht der gehässigen Überlegung, der Schaden der
verlorenen Dateien sei eventuell geringer als befürchtet.

Der Applaus ist lang – fast zu lang, bekommt er doch etwas
Tröstendes, geradezu Therapeutisches. Aber lieb, finde ich.
Und kaum jemand ist gegangen. Denn trotz lebhaften Verkehrs
zwischen Vortrag innen und Bierautomat außen kamen fast alle
wieder rein. Nette Studierende.
Ziemlich unverzeihlich hingegen die zwei Hochschullehrer, die
den  Referenten  nach  Redeschluss  allein  erst  sitzen,  dann
stehen  und  schließlich  rausgehen  ließen.  Sowas  macht  man
nicht. Ich glaub, die müssen an ihrem Kunstbegriff arbeiten.



Goethe  muss  natürlich
unbedingt ins Sturmzentrum –
Eine  Traumelf  deutscher
Dichter und Denker aufstellen
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juli 2011
Von Bernd Berke

Heute geht’s endlich gegen Argentinien rund. Aber gestern und
vorgestern waren bei der WM erstmals spielfreie Tage. Seufz!
Da wusste man ja fast schon gar nicht mehr, was man mit der
leeren Zeit anfangen sollte.

Was tut man also? Sich doch mal wieder spielerisch mit Kultur
und  Fußball  befassen.  Etwa  mit  der  reizvollen  Idee,  eine
Traumelf  mit  ruhmreichen  deutschen  Dichtern  und  Denkern
aufzustellen. Richtig gelesen.

Wer steht im Tor? Immanuel Kant! Der Mann hat sich in der T-
Frage gegen Leibniz und Heidegger durchgesetzt. So abgeklärt
wie er ist sonst keiner. Er bleibt nicht auf der Linie kleben,
sondern denkt weit voraus. Und er dient der ganzen Mannschaft
als Ansprechpartner in moralischen Sinnfragen.

Viel wild er wohl nicht auf den Kasten kriegen. , Denn wir
haben ja hinten unsere Weltklasse-Viererkette – mit Hölderlin
(dichtet, äh, dribbelt jeden schwindlig), dem willensstarken
Nietzsche  (gefürchtete  Blutgrätsche!),  E.  T.  A.  Hoffmann
(macht schon mit flackernder Miene dem Gegner Angst) sowie dem
kompromisslosen preußischen „Abräumer“ Kleist. Die Härte! Aber
Vorsicht  vor  gelben  Karten,  die  Schiri  Reich-Ranîcki  so
freihändig verteilt.
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Fürs  4-3-3-System  postieren  wir  vor  die  Abwehr  kreative
Spieleröffner, die auch Defensivaufgaben nicht scheuen: den
schnörkellosen Büchner, den gewitzten Heine (bei Paris St.
Germain unter Vertrag) und den listigen Lessing, der die ganze
Dramaturgie eines Spiels lesen kann und mit allen Freiheiten
hinter den Spitzen agiert. Ein solches Mittelfeld schmückt
ungemein.

Weiteres Prunkstück ist der Angriff. In der Mitte lauert der
wendige junge Goethe („Sturm und Drang“) auf Chancen. Von
links bedient ihn der schlaue Bert Brecht mit frechen Flanken,
von  rechts  kommt  brachial  Gottfried  Benn,  der  auf  dieser
exponierten Position dem hüftsteifen Ernst Jünger den Rang
abgelaufen  hat.  Jedenfalls:  Unsere  beiden  ,Außen“  gehen
konsequent bis zur Grund(satz)linie – und dann schnackelt’s.

Da können es sich der schwäbische Trainer Hegel (Devise: „Das
Wirkliche  ist  vernünftig“)  und  sein  Assistent  Marx  sogar
erlauben, Joker wie Schiller, Thomas Mann, Eichendorff oder
Fontane auf der Bank zu lassen. Ihre Stunde kommt noch –
ebenso wie die der Talente Heinrich Böll und Günter „Odonkor“
Grass.

Jetzt  werden  auch
Schriftsteller  im  Revier
gesponsert  –  Initiativkreis
Ruhrgebiet  finanziert  neue
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Lesereihe
geschrieben von Bernd Berke | 9. Juli 2011
Von Bernd Berke

Im Westen. Neues vom hochkarätigen Sponsorenzirkel der Revier-
Wirtschaft: Der „Initiativkreis Ruhrgebiet“ steigt jetzt auch
in die Literaturförderung ein. Vom 3. bis zum 27. November
gibt  es  erstmals  die  Lesereihe  „Poesie  und  Prosa  –  Junge
Literatur  im  Ruhrgebiet“,  die  in  neun  Städten  (darunter
Dortmund und Unna) Station macht. Falls sie jetzt Erfolg hat,
soll die Veranstaltung künftig alle zwei Jahre über die Bühne
gehen.

„Ein Beweis dafür, daß der Initiativkreis nicht nur Glanz- und
Glamour-Veranstaltungen wie Operngalas finanziert.“ So wertete
Dr.  Konrad  Schilling  das  Engagement.  Schilling,  vormals
Kulturdezernent von Duisburg, ist jetzt Kulturbeauftragter des
Vereins „pro Ruhrgebiet“, der den Initiativkreis unterstützt.

16 Autoren aus dem Revier werden mit „Poesie und Prosa“ aller
Genres (von der Jugendliteratur bis zum Krimi) vorgestellt.
Bibliotheken und Literaturbüros der Region machten Vorschläge
für  die  Namensliste.  Hobby-  und  Arbeiterliteratur  hat  man
ebenso „aussortiert“ wie Prominenz: Max von der Grün und Josef
Reding sind beispielsweise nicht dabei.

Die 16, die nun in den einzelnen Städten (meist paarweise und
nach  Geschlechterparität)  an  den  Lesestart  gehen,  haben
allesamt schon Bücher herausgebracht, sind aber nur halbwegs
arriviert.  Kaum  einer  kann  von  seiner  Literatur  leben.
Mitorganisator Gerd Herholz vom Literaturbüro Gladbeck: „Ein
einzelner Autor hat es hier schon schwer, in der Nachbarstadt
bekannt zu werden.“ Die Bündelung der Kräfte durch „Poesie und
Prosa“ könne da Abhilfe schaffen.

Schwerpunkt in Dortmund
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Schreibkünste scheinen besonders in Dortmund zu gedeihen: Mit
Thomas Kamphusmann, Thomas Kade, Ewa Gust, Bettina Rolfes und
Jürgen Wiersch lebt fast ein Drittel der beteiligten Autoren
in dieser Stadt. Hinzu kommt die Krimi-Autorin Sabine Deitmer,
die einen Leseabend moderiert. Überhaupt bleiben die Autoren
nicht auf sich allein gestellt. Jeder Abend wird nicht nur
moderiert, sondern auch musikalisch umrahmt.

Bringt die Literaturszene des Reviers genügend guten Nachwuchs
hervor, um auch 1994 und 1996 „Poesie und Prosa“ angemessen zu
besetzen?  Gerd  Herholz  ist  skeptisch:  „Warten  wir’s  ab.“
Konrad Schilling hingegen meint: „In zwei Jahren werden wir
die Qual der Wahl haben.“

Für „Nachwuchs“ will man schon diesmal ganz konkret sorgen: Am
27. November beendet ein „Stimmengewirr“ in Mülheim an der
Ruhr  die  Literaturtage.  So  heißt  die  öffentliche
Abschlußlesung  eines  Lyrik-Workshops,  der  von  Hannelies
Taschau und Thomas Rosenlöcher betreut wird.

Der  Eintritt  zu  allen  Veranstaltungen  ist  kostenlos.  Der
Initiativkreis wendet für das Projekt rund 125 000 DM auf.

Auskünfte  und  Programmfaltblätter  bei:  Initiativkreis
Ruhrgebiet 0201/266 96 18 oder Stadt- und Landesbibliothek
Dortmund 0231/502-3225 oder: Unna, Lindenbrauerei 02303/27 10
97.


